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Zur Ökonomik von Wirtschaftsjournalismus  
und Corporate Communication:
Finanzberichterstattung und Risiko-Kommunikation als Beispiele

Aus Platzgründen können wir den Rational Choice-Ansatz, 
auf dem unsere Überlegungen fussen, nicht in all seinen 
Facetten darlegen. Unsere Ausgangsthese lautet:

Auch im Wirtschaftsjournalismus wird das Mediengeschehen 
am ehesten verständlich, wenn wir nicht nur die Entscheidungen 
der Wirtschaftsakteure – also der Unternehmen und ihrer Spre-
cher – sondern auch die der Wirtschaftsjournalisten mit Hilfe der 
Ökonomik analysieren.

Wir unterstellen damit, dass alle involvierten Parteien – ent-
sprechend ihren Präferenzen – Eigeninteressen verfolgen.1 
Für Journalistinnen und Journalisten liegt es nahe, dass 
es ihnen dabei weniger um Einkommensmaximierung als 
um Aufmerksamkeitserzielung und Selbstverwirklichung in der 
öffentlichen Arena geht. Georg Franck weist allerdings auch 
darauf hin, dass und wie sich Prominenz, also akkumu-
lierte Aufmerksamkeit, in zusätzliches Einkommen um-
münzen lässt.2 

Die Wirtschaftskommunikation hat sich stark ausdiffe-
renziert. Statt einer flächendeckenden Analyse sollen im 
folgenden schlaglichtartig zwei Felder 
beleuchtet werden, um dabei vorhande-
ne Forschungsergebnisse im Lichte des 
ökonomischen Theorie-Ansatzes neu 
zu deuten.

• Das erste Untersuchungsfeld ist die 
Finanz- und Börsenberichterstattung. 
Hierzu werden einige Fakten prä-
sentiert, die es erschweren, weiterhin 
daran zu glauben, dass Journalis-
ten – gängigen ethischen Postulaten 
folgend – hauptsächlich der Allge-
meinheit dienen und vor allem nach 
Wahrheit suchen. 

• Das zweite Beispiel ist die Risiko-
kommunikation. Hier wird das Over- 

und Underreporting wirtschaftsrelevanter Themen 
untersucht. Die ausgewählten Fälle sind BSE- und Aids-
Berichterstattung. Auch hier lässt sich zeigen, wie die 
Medien ökonomische Eigeninteressen verfolgen und da-
bei anderen Branchen und der Gesellschaft hohe Kosten 
aufbürden.

• Zum Schluss werden beide Diskussionsstränge zusam-
mengeführt: Mit Hilfe der Ökonomik setzen wir uns mit 
dem Herdenverhalten von Journalisten auseinander.

1 Börsen- und Finanz-Berichterstattung
Umfang und Vielfalt der Börsen- und Finanzberichterstat-
tung sind selbst stark konjunkturabhängig. In den Jahren 
des Börsenbooms hat sich das Angebot dramatisch ver-
mehrt. Dagegen gingen nach dem Platzen der New Econo-
my-Blase in Deutschland und der Schweiz Auflagen, Wer-
beeinnahmen und auch die Zahl der Wirtschaftstitel, die 
sich am Markt behaupten konnten, stark zurück.

Der Finanz- und Börsenjournalismus war somit Teil der 
«New Eonomy». Wie der Börsenboom selbst, bescherte 
auch die Hochkonjunktur für Wirtschafts- und Börsen-

Forscher verdanken ihre Weitsicht oftmals dem Umstand, dass sie «auf den Schultern von Riesen» sitzen – so der Soziologe Robert 
K. Merton (1983). Je nachdem, auf wessen Schultern unsereiner sitzt, verschiebt sich dabei bekanntlich der Blickwinkel. Wir haben 
unseren Ausguck bei Adam Smith und Joseph Schumpeter bezogen – und bei einer Vielzahl weiterer Ökonomen, die in den letzten 
50 Jahren begonnen haben, nicht nur die Wirtschaft, sondern die Weltläufe mit Hilfe der Ökonomik zu erklären. Somit sehen wir vor 
allem Journalisten anders, als viele Kommunikationsforscher sie vermutlich bisher gesehen haben. Aus der gewählten Perspektive der 
Ökonomik glauben wir manches, was sich im Journalismus tut, besser erklären zu können, als dies mit Hilfe konventioneller Paradig-
men gelingt – aber beileibe nicht alles.

Abb. 1: Finanzkommunikation
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titel Medienunternehmern und -managern reiche Gewinn-
chancen. Für Wirtschafts- und Finanzjournalisten – und 
solche die es als Seiteneinsteiger werden wollten – gab es 
einmalige Karrieresprünge. 

Doch gilt es zunächst erst einmal auszuloten, wie sich im 
Finanzsektor die Kommunikationsstrukturen verändert 
haben (Abb. 1).

Der Kommunikationsprozess ist komplexer geworden. 
Finanzanalysten und Investor-Relations-Leute haben als 
neue Akteure die Bühne betreten. Sie kümmern sich insbe-
sondere um die Investoren, nehmen aber zugleich auch mit 
Macht auf den Finanz- und Wirtschaftsjournalismus Ein-
fluss. Dies dürfte den «brain drain», den es seit Jahrzehn-
ten zwischen Wirtschaftsjournalismus und PR gab, noch 
verschärft haben. Er lässt Wirtschaftsjournalisten in die 
PR und Corporate Communication abwandern, wenn sie 
sich nach einigen Jahren Berufserfahrung besonders qua-
lifiziert haben. Auf die Nachwuchsrekrutierung wirkt die 
Differenzierung des Systems ähnlich zurück: Jobs in der 
Corporate Communication sind heute vielfach begehrter 
als solche im Journalismus.3

Im folgenden geht es darum, wie sich diese Strukturverän-
derungen auf den Wirtschaftsjournalismus auswirken.

1.1 Börsentips von dubiosem «Nutzwert»
Vor allem im Fernsehen hat sich Wirtschaftsberichterstat-
tung ganz stark auf das Börsengeschehen reduziert. Es 
wird kaum anders inszeniert als die Ziehung der Lotto-
zahlen. Statt der Lottofee gibt es einen Börsenonkel – und 
der wirkt meist, als sei er als Obsthändler dem Frankfurter 
Gemüsemarkt entlaufen.

Viele Medien, vor allem Print-Titel, geben weiterhin Bör-
sentips, obschon wissenschaftlich nachgewiesen ist, dass 

diese Tips nichts taugen (Kladroba/von der Lippe 2001, 
Kladroba 2002, Schuster 2003). Die seriöseren Blätter ver-
zichten meist auf eigene Börsenempfehlungen, geben aber 
statt dessen Analysten redaktionellen Raum oder verbrei-
ten deren PR-Meldungen.

Wirtschaftsjournalisten gehen dabei recht fahrlässig mit 
den Empfehlungen von Finanzanalysten um: Meist werden 
sie so zitiert, dass für das Publikum Interessenkonstellati-
onen und -konflikte undurchschaubar sind. Häufig bleiben 
Analysten sogar gänzlich anonym (Abb. 2). 

Aber auch bei Nennung der Bank oder des Brokerhauses 
bleibt unklar, welche Eigeninteressen der Analysten oder 
ihrer Arbeitgeber möglicherweise «empfehlungsleitend» 
sind (Abb. 3).

Verdächtig ist jedenfalls, dass die Zahl der Kauf-Empfeh-
lungen meist die der Verkaufs-Empfehlungen deutlich 
überwiegt. Für den Anleger wäre ein Gesamtbild aktueller 
Analysten-Einschätzungen eines Wertpapiers hilfreicher 
als möglicherweise dubiose Empfehlungen einzelner Ana-
lysten. Doch das wäre für die Wirtschaftsjournalisten mit 
Rechercheaufwand verbunden – ebenso wie die gelegent-
liche Rückschau, welche Empfehlungen welcher Analysten 
etwas getaugt haben.

Die ökonomische Interpretation: Der Finanzjournalismus 
reagiert – fast schon wider besseres Wissen – auf eine 
Nachfrage nach Börsentips, indem er gratis angeliefertes 
PR-Material nutzt. So produziert er zu geringstmöglichen 
Kosten einen zweifelhaften «Nutzwert» für den Rezipi-
enten. Zugleich wälzt er die Verantwortung für schlechte 
Tips auf Dritte ab – die Analysten. 

1.2 Rechercheökonomie und mediale Gedächtnislosigkeit
Im Rückblick stellt sich nun die Frage: Haben die Medien 

den Börsenboom verstärkt, bevor die Spe-
kulationsblase geplatzt ist, oder haben sie 
frühzeitig vor Übertreibungen und vor al-
lem vor unseriösen Bilanzierungspraktiken 
gewarnt? Der American Journalism Review 
(AJR) hat dazu in einer gründlichen Rück-
schau der US-Wirtschaftspresse beschei-
nigt, dass sie eher prozyklisch gewirkt hat, 
als dass sie ihrer Watchdog-Rolle gerecht 
geworden wäre (Layton 2003).

Zwei Ergebnisse dieser Analyse lassen sich 
wohl auch auf die europäischen Gegeben-
heiten übertragen. Erstens: Obwohl es gut 
recherchierte Stories und kritische Journa-
listen-Stimmen gab, sind sie in der Flut der 
täglich verbreiteten Meldungen unterge-
gangen; sie wurden schlichtweg überhört. Abb. 2: Anonyme Analystenzitate (Quelle: Medien Tenor 01.01.–22.11.2002)

Meistzitiert: Der anonyme Analyst
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Zweitens verblüfft, wie «gedächtnislos» der Journalismus 
arbeitet. Trotz elektronischer Archive nutzen offenbar 
selbst hochangesehene Redaktionen ihre eigenen Recher-
che-Erkenntnisse nicht.

Am Beispiel von Wall Street Journal, Business Week und  
Washington Post zeigt AJR, dass es in den Boom-Jahren 1997 
und 1998 immer wieder journalistische «Weckrufe» gegeben 
habe, die lange vor den Enron- und Tyco-Skandalen vor Be-
trug und unsauberen Buchhaltungstricks warnten – nur sei 
eben «niemand aufgewacht». Sogar innerhalb ihrer eigenen 
Redaktionen seien diese Einsichten in einer Kakophonie nai-
ver Berichterstattung darüber untergegangen, wie «gesund» 
das System sei, dass man Finanzanalysten und Wirtschafts-
prüfern im Prinzip vertrauen könne und dass der Boom auf 
immer und ewig dauern werde.4

Ein weiteres Beispiel: Die Financial Times 
publizierte zwar ein sehr kritisches Stück 
über Finanzanalysten. Ihr sarkastischer 
Aufruf «Shoot all the analysts» hat sie 
aber nicht davon abgehalten, unmittelbar 
danach gehäuft Analysten ausgerechnet 
jenes Instituts zu zitieren, das das Blatt 
zuvor mit am heftigsten attackiert hat-
te. (Financial Times v. 20. 3. 2001, zit. n.  
Medien Tenor, Nr. 132, Mai 2003, 33).

Eine ökonomische Analyse legt nahe, 
dass die Überakzentuierung negativer 
oder positiver Nachrichten für Journalis-

ten und Medienunternehmen mehr Auflage, mehr Quote 
und damit gute Geschäfte verheisst. Dabei wird offenbar 
die Desinformation des Publikums billigend in Kauf ge-
nommen. Die Wirtschaftsberichterstattung wirkt so prozy-
klisch, verstärkt also zum Beispiel Spekulationsblasen.

Der Systemtheoretiker wird unzureichende Recherche den 
miserablen Arbeitsbedingungen zuschreiben; der Ökonom 
erklärt sie als Ergebnis einer nüchternen Abwägung von 
Rechercheaufwand und -nutzen durch die Journalisten. Er 
wird zudem nicht ausschliessen, dass auch Bequemlich-
keit der beteiligten Journalisten eine Rolle gespielt haben 
könnte. Rechercheökonomie ist zwar im Journalismus 
unverzichtbar, aber sie verleitet oft an der falschen Stelle 
zum Rechercheverzicht. Dieser wird wiederum begünstigt 
durch die Gewichtsverschiebungen zwischen PR und Jour-
nalismus. 

1.3 Zunehmende PR-Abhängigkeit  
des Finanzjournalismus

Der Börsengang des Siliziumproduzenten Siltronic, so der 
Spiegel (22. 3. 2004), verspreche, ein Hit zu werden. «Aus-
serordentlich grosses Interesse» fänden die vorbörslich 
angebotenen Aktien, so das Nachrichtenmagazin, das sich 
dabei auf einen «Beobachter der Branche» berief. Auf einer 
Roadshow vor institutionellen Anlegern seien «alle gros-
sen Nummern der Investmentbranche» dabei. Tage später 
war dieser Börsengang geplatzt (Welt am Sonntag v. 28. 3. 
2004). Zu vermuten ist, dass das Hamburger Magazin ei-
nem Spin Doctor auf den Leim gegangen ist.

Das ist natürlich kein Einzelfall, sondern ein strukturel-
les Problem: Der Wirtschaftsjournalismus ist längst von 
PR-Zulieferungen abhängig. Ökonomisch betrachtet, hat 
die Hochrüstung der PR- und Corporate Communica-
tions-Abteilungen während der letzten 20 Jahre mit hoher 
Wahrscheinlichkeit sogar ursächlich den Rückbau der Re-
daktionen und damit die Abrüstung journalistischer Re-
cherche-Kapazität mit ausgelöst.5

Abb. 3: Analystenzitate: Verhältnis von Sell/Buy-Empfehlungen

Abb. 4: PR in der Aufrüstungs-, Redaktionen in der Abrüstungsspirale

Quelle:Medien Tenor – 01.01.-31.08.01

Basis: 11.317 Aussagen zitierter Analysten

Analystenzitate: Verhältnis von Sell/Buy-Empfehlungen
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Wo in der Konkurrenz um knappe öffentliche Aufmerk-
samkeit immer mehr Gratis-Information in die Redaktio-
nen geschwemmt wird, muss es für jeden Medienmanager, 
der das Rechnen nicht verlernt hat, naheliegen, redakti-
onelle Kapazität einzusparen. Das Ergebnis sind dann 
Schlagzeilen wie diese – beide am selben Tag in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung gesichtet (Abb. 5).

Wären Journalisten wirklich die Anwälte ihrer Leser und 
dem Allgemeinwohl verpflichtet, würden sie diese Ab-
hängigkeiten offenlegen. Dass sie dies nicht tun, hat eine 
Menge mit ihren Eigeninteressen zu tun. Niemand sägt an 
dem Ast, auf dem er sitzt. Abhängigkeiten von der PR, aber 
auch das Eingeständnis fehlender eigener Sachkompetenz 
würden den «Marktwert» journalistischer Produkte eben-
so wie den des einzelnen Journalisten schmälern.

1.4 KISS und Personalisierung
KISS, «Keep it short and simple» – das ist eine der Zauber-
formeln, mit denen Journalisten im massenattraktiven Seg-
ment des Medienmarkts Publika um sich scharen. Ein Er-
gebnis dieser Taktik ist die zunehmende Personalisierung 
der Wirtschaftskommunikation.6

Vor 20 oder 30 Jahren wäre es noch kaum denkbar gewesen, 
dass ein biederes Regionalblatt einen Konzernchef auf Seite 
1 hievt – es sei denn, er hätte seine Sekretärin sexuell beläs-
tigt oder ein paar Millionen Firmengelder veruntreut.

Wie aber wirkt Personalisierung? Sie gilt einerseits als Er-
folgsrezept, um im Wirtschaftsjournalismus Komplexität 
zu reduzieren. Starke Personalisierung und leichtfertige 
Rankings in den Medien haben andererseits jedoch mehr 
als ein Scherflein zum Börsen-Desaster beigetragen. Dem 
American Journalism Review zufolge hat etwa Business Week 
1981 ein einziges Mal eine Titelgeschichte über den CEO 
eines amerikanischen Grossunternehmens gebracht, im 
Jahr 2000 seien es dagegen bereits 18 solcher Cover Stories 
gewesen. Unter den von Business Week glorifizierten «25 
Top Managers of the Year» fänden sich, ebenso wie auf der 
Fortune-Liste «The World‘s Most Admired Companies», im-
mer wieder Namen, die bald darauf entweder wegen Miss-

management (Cisco 
und Lucent) oder 
sogar wegen kri-
mineller Vergehen 
(Tyco, Enron, World-
Com) am Pranger 
standen.7

Es fällt neuerlich 
nicht schwer, die 
ökonomischen An-
reize für übersteiger-
te Personalisierung 

im Wirtschaftsjournalismus zu identifizieren: Natürlich 
lässt sich so eher Auflage und Quote machen als mit dem 
Versuch, strukturelle Zusammenhänge zu erklären. Oben-
drein erleichtert Personalisierung natürlich dem einzelnen 
Journalisten die Arbeit.

1.5 Insider Trading und schwarze Schafe
Dem AJR zufolge haben amerikanische TV-Sender Analys-
ten auch dann noch zu medienwirksamen Auftritten als 
Börsen-Gurus verholfen, als diese in Insider-Geschäfte ver-
wickelt waren. In der Branche sei bereits bekannt gewesen, 
dass sie öffentlich Aktien zum Kauf empfahlen, die sie in 
E-Mails an private Freunde als «Schrott» deklariert hatten. 
Auch in Deutschland hat es spektakuläre Fälle gegeben, wo 
Journalisten gezielt zum eigenen Nutzen oder zum Vorteil 
von friends and family Wertpapiere empfohlen haben.8

Abb. 5: In der FAZ: PR-Texte – zu Wirtschaftsjournalismus mutiert

Abb. 6: Personalisierung im Wirtschafts- und Finanzjournalismus 
(Quelle: Berliner Morgenpost)

PR-Texte – zu Börsenjournalismus mutiert

Personalisierung im Wirtschafts- und Finanzjournalismus
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Zusammenfassend lassen sich gravierende Mängel der Fi-
nanz- und Börsenberichterstattung darauf zurückführen, 
dass Eigeninteressen der Journalisten und der Medien-
betriebe nicht hinreichend transparent sind. Die Publika 
erfahren wenig über die Berichterstattungsbedingungen: 
Die Redaktionen haben ihre Recherchekapazität stark ab-
gebaut. Sie sind stärker als andere Ressorts von PR-Zuliefe-
rungen abhängig – und arbeiten in einem Bereich, in dem 
PR-Mitteilungen auch besonders zahlreich und professio-
nell aufbereitet werden.

2 Risikoberichterstattung
Das zweite Untersuchungsfeld ist ein Thema im Grenz-
bereich zwischen Wirtschafts- und Wissenschaftsjourna-
lismus. Mit einem wirtschaftsnahen Bereich haben wir es 
insoweit zu tun, als durch unsachliche Risiko-Kommuni-
kation immer wieder grosse volkswirtschaftliche Schäden 
entstehen. 

In der Risikokommunikation unterlau-
fen auch deshalb immer wieder gravie-
rende Berichterstattungsfehler, weil sie 
im jeweils entscheidenden Moment den 
kompetenten Fachjournalisten entglei-
tet und in andere Ressorts abwandert. 
Die Fälle sind zahlreich. In jüngster Zeit 
waren Anthrax, SARS, die Vogelgrippe, 
sowie BSE und die neue Variante der 
Creutzfeldt-Jakob-Krankheit Anlass für 
reichlich hysterische Medienberichter-
stattung.9

2.1 Das überschätzte Risiko: BSE 
Mehr als andere hat sich Hans Mathias 
Kepplinger mit den Mustern und Fol-
gen medialer Skandalierung befasst.10 

Besonders gründlich hat er die BSE-Be-
richterstattung ausgeleuchtet. Wochen-
lang war der Rinderwahn in deutschen 

Medien ein Topthema. Täglich erfuhr man die jeweils ak-
tuellste Zahl der Rinder, die positiv auf BSE getestet wor-
den waren. Nicht mitgeliefert wurden dagegen in der Regel 
Vergleichsdaten, die für eine rationale Risikoeinschätzung 
vonnöten gewesen wären.11 So gut wie nie war zu erfah-
ren, dass auf 292 Tiere, die bis März 2003 positiv auf Hirn-
schwamm getestet wurden, 14,5 Millionen gesunde Rinder 
kamen. In Prozent umgerechnet, ergibt sich so ein vernach-
lässigbar kleiner Anteil von 0,002% kranker Tiere.12 Schon 
anhand dieser Zahlenrelation hätten sich auch Laien ein 
Bild davon machen können, wie verschwindend gering in 
Deutschland die Chance war, BSE-infiziertes Fleisch auf 
den Teller zu bekommen. Doch damit hätten sich die Jour-
nalisten ja ihre Story «kaputtrecherchiert».

Noch etwas war kaum je aus den Medien zu erfahren: Bis 
heute leidet kein einziger Mensch in Deutschland an der 
neuen Variante der Creutzfeldt-Jakob-Krankheit (nvCJD), 

Abb. 7: BSE im Stern (Quelle: Stern Nr. 49, 30.11.2000, p. 1, 24, 25)

Abb. 8: BSE im Spiegel (Quellen: «Der Spiegel» 49/2000, p. 334 und 47/2001, p. 86)

BSE im Spiegel

BSE im Stern
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die mit dem Verzehr von BSE-Fleisch assoziiert wird (Ro-
bert Koch Institut 2003a). Kepplinger veranschaulicht die 
minimale Chance, sich durch Rindfleisch mit nvCJD zu 
infizieren, durch folgenden Vergleich: «Es ist gefährlicher, 
zu heiraten, als Rindfleisch zu essen, weil man eher vom 
eigenen Lebenspartner ermordet wird, als dass man durch 
Rindfleisch ums Leben kommt» (Kepplinger 2001: 36).13

Selbst die sogenannten seriösen Titel wie Spiegel und Stern 
haben sich an der Panikmache beteiligt. Zu den Mängeln 
der Berichterstattung über BSE/nvCJD zählten eine sensa-
tionalistische Wortwahl in Headlines, Bildunterschriften 
und Artikeln14 sowie eine stark dramatisierende Bebilde-
rung15 (Abb. 7 und 8).

Die durch die BSE-Krise in Deutschland und zuvor in der 
Schweiz verursachten ökonomischen Schäden waren be-
trächtlich. 

Ganze Herden gesunder Rinder wurden geschlachtet. Der 
Rindfleischverzehr ging – wie der Chart (Abb. 9) zeigt – auf-
grund der Verunsicherung der Verbraucher um die Hälfte 
zurück. Der Markt für Rindfleisch brach völlig zusammen. 
Folge davon waren u.a. Kurzarbeit und Arbeitsplatzverlus-
te in der Rindfleisch-Produktion. Um die BSE-Folgen zu be-
wältigen, stellte die deutsche Bundesregierung Steuergelder 
in Höhe von einer Milliarde Mark zur Verfügung. (Presse- 
und Informationsamt der Bundesregierung 2001).16

Ähnlich gravierende BSE-Folgeschäden hatte zuvor die 
Schweiz zu verbuchen: Der Bundesrat stellte 10 Millionen 
Franken à fonds perdu und 10 Millionen Franken als zins-
loses Darlehen zur Einlagerung von Rindfleisch zur Verfü-
gung. Ausserdem bewilligte er weitere 25 Millionen Fran-
ken zur vorübergehenden Verbilligung von Rindfleisch. 
Der Rindfleischkomsum ging um 30% zurück. Vertreter 
der Landwirtschaft sprachen von 500 Millionen Franken 

Einbussen. Der Gesamtschaden für 
die schweizerische Volkswirtschaft 
wird noch grösser eingeschätzt 
(Bachmann 2002: 58 f).

Sind an all dem die Medien schuld? 
Inwieweit hat die Berichterstattung 
über BSE diese Wirtschaftsschä-
den verursacht? Kepplinger weist 
zu Recht darauf hin, dass mediale 
Berichterstattung nicht die einzige 
Schadensursache sei. Die unbestreit-
bare Tatsache, dass mehrere Ursa-
chen zusammenfliessen, schliesse 
aber die Wirkung einer Ursache 
nicht aus (Kepplinger 1992: 156 f).17 
Medien gelten als stark einstellungs- 
und verhaltenssteuernd, solange es 

keine unmittelbaren eigenen Erfahrungen gibt. Fehlein-
schätzungen der Medien können deshalb weitreichende 
Folgen haben.18

Als Zwischenfazit lässt sich aus der BSE-Berichterstattung 
und ähnlich gelagerten Fällen folgern: Journalisten neigen 
bei «neu-erkannten» Risiken dazu, diese zu übertreiben –  
inhaltlich und vom Umfang der Berichterstattung her. 
Durch dieses Overreporting werden einzelnen Branchen 
oder Firmen immer wieder grosse wirtschaftliche Schäden 
zugefügt.

2.2 Das unterschätzte Risiko: AIDS
Doch das ist nur die eine Seite der Risiko-Kommunikation. 
Die Überbewertung neuer Risiken bedeutet oftmals auch 
die Unterbewertung oder Nichtbeachtung altbekannter 
Gefahrenherde, selbst wenn deren Gefahrenpotential 
wieder steigt. Auch Under- und Nonreporting kann gra-
vierende wirtschaftliche Folgen haben. Dies möchten wir 
am Beispiel der Aids-Berichterstattung zeigen: Jährlich 
infizieren sich in Deutschland rund 2000 Menschen mit 
Aids (Robert Koch Institut 2003b und c).19 Ende 2003 leb-
ten 43.000 Menschen in Deutschland mit Aids. Circa 600 
Todesfälle durch das HIV-Virus sind jedes Jahr zu bekla-
gen. Zu den «persönlichen» Schäden durch die Aids-Er-
krankung kommen Folgekosten für das Gesundheitssys-
tem, für die Wirtschaft und für das Gemeinwesen (z.B. 
Arbeitsausfall, verminderte Steuereinnahmen). Aids stellt 
also ein viel gravierenderes Risikothema dar als Rinder-
wahn und die neue Variante von Creutzfeldt-Jakob oder 
gar SARS und die Vogelgrippe.

Trotzdem ging die Berichterstattung über das Thema Aids 
in Deutschland zurück.20 BSE avancierte dagegen in den 
Jahren 2000 bis 2002 zu einem der Top-Risikothemen. Ein 
Anstieg der HIV-Erstdiagnosen im Jahr 2002 – und dies 
auch unter Jugendlichen und Jungerwachsenen21 – war für 

Abb. 9: BSE im TV (Quelle: Medien Tenor: «Von der Konjunktur zur Strukturkrise?»,  
20. Sinclair-Haus-Gespräche, 9./10. Mai 2003)

BSE im TV: Korrelation zwischen Medienberichterstattung und Rindfleischkonsum
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Medien wie den Spiegel kein Berichterstattungsanlass. Aids 
wurde thematisch ins Ausland verlegt, z.B. nach Asien, Af-
rika und in die USA (als Beispiele: Traufetter 2002; Der Spie-
gel 7/2002: 181; Der Spiegel 25/2001: 171).

Gerade die zunehmend gefährdeten Jugendlichen infor-
mieren sich wegen unzureichender familiärer Kommuni-
kation über das intime Thema vorwiegend mit Hilfe des 
Fernsehens und der Jugendmedien (Frazkowiak/Sabo 
1996: 79-82). Wenn diese es versäumen, die zunehmende 
Gefährdung von Jugendlichen zu thematisieren, tragen 
sie dazu bei, dass junge Leute ihr Erkrankungsrisiko un-
terschätzen.22 Offensichtlich stimmt die journalistische 
Risikoeinschätzung nicht mit der Risikobewertung der 
Wissenschaftler überein. Die Diskrepanz zwischen «wis-
senschaftlicher» Risikowirklichkeit und Medienaufmerk-
samkeit hat sich in vielen Untersuchungen erwiesen (Pe-
ters 2002: 80; Müller 2002).23

Salopp auf den Punkt gebracht: Das «verschlafene» Risiko 
der Medienberichterstattung ist Aids, aufbauschend berich-
tet wurde dagegen über BSE – und am gefährlichsten ist es 
immer noch, sich dem Strassenverkehr auszusetzen.24

2.3 Rechercheökonomie und Story-Spinning
Natürlich ist es für Journalisten – ohne naturwissenschaft-
lich-technisch-medizinische Ausbildung und angesichts 
widersprüchlicher Expertenmeinungen – schwierig, ihrer 
Kritik-, Kontroll- und Frühwarn-Funktion nachzukommen 
und Risikokommunikation so zu betreiben, dass Rezipien-
ten ein Gefahrenpotential realistisch einschätzen können. 
Häufig sind aber eben bei der Risikommunikation auch Ei-
geninteressen von Journalisten und Medienunternehmen 
an einer «guten Story» mit verantwortlich für die Art und 
Weise, wie Risiken in den Medien hysterisiert oder auch 
verharmlost und totgeschwiegen werden.

Risikokommunikation ist publikumsabhängige Berichter-
stattung.25 Aufgebauscht wird, was sich verkaufen lässt. 
Dabei haben aktuelle, neue Risikothemen eine höhere Be-
richterstattungschance als Langzeitthemen, an die sich die 
Publika gewöhnt haben. Solche Langzeit-Risikothemen 
werden dann medial ausgeblendet, weil sich ihr Marktwert 
erschöpft hat.

Gemeinsames Over- und Underreporting über Risiken durch 
die Mehrheit der Massenmedien lässt sich wiederum durch 
Recherche-Ökonomie erklären. Unter Konkurrenz und Zeit-
druck werden zeitintensive investigative Recherchen zu ei-
ner Rarität.26 Häufig wird nur eine einzige Quelle genutzt.27 
Bei komplexen Riskothemen verlassen sich Journalisten 
obendrein gern auf «offizielle» Quellen (Kitzinger 1997: 325) 
oder auf die Meinung desjenigen Experten, der greifbar und 
mediengewandt – aber nicht unbedingt wissenschaftlich 
die erste Wahl ist (Grefe 2000; Thomann 2002). 

Schluss
Zur Ökonomie der Recherche gehört schliesslich auch die 
Kollegenorientierung. Journalisten springen gern auf den 
Zug der anderen Medien auf – und schreiben dann auch 
deren Irrtümer ab bzw. fort. Den hier untersuchten The-
menfeldern ist eines gemeinsam: In der Finanzberichter-
stattung ebenso wie in der Risikokommunikation folgen 
Journalisten dem Herdentrieb. Statt über die realen Ver-
hältnisse und Entwicklungen «aufzuklären», werden sie –  
ohne es zu wollen – leicht «victims of groupthink» (Janis 
1972; Kepplinger 2001) und damit Opfer «kollektiver Be-
fangenheit». Gerade in einem harten Konkurrenzkampf, 
so haben die US- Medienökonomen Andrei Shleifer und 
Sendhil Mullainathan herausgefunden, werden sich Medi-
en in ihrer Berichterstattung oft erstaunlich ähnlich.28 Sie 
deuten das Phänomen als eine Form des Herdenverhaltens, 
wie es auch an Finanzmärkten zu beobachten ist.

Das Ergebnis ist eine in grossen Zügen übereinstimmende 
Berichterstattung, bei der journalistische Sorgfalt und Ge-
nauigkeit auf der Strecke bleiben: Es kann vielmehr «ratio-
nal» sein, konform mit der Herde mitzutrampeln. Gemäss 
diesem Modell ist es für den einzelnen Journalisten oftmals 
sinnvoll, ein eingeführtes Thema, eine plausible und weit-
hin anerkannte Geschichte weiterzuerzählen – solange das 
Pulikum daran interessiert ist. Einen alternativen Stand-
punkt einzunehmen und zur Gegenrecherche anzusetzen, 
wäre dagegen mit mehr Aufwand und mit mehr ökono-
mischen Risiken behaftet. Wer sich gegen die Herde stellt, 
riskiert, zertrampelt zu werden. Es ist riskant, die Erwar-
tungen der Chefs, Kollegen und auch vieler Medienkon-
sumenten zu enttäuschen. Letztere könnten dazu verleitet 
werden, ein anderes Medienprodukt zu konsumieren, das 
ihren Erwartungen eher entspricht.

Ökonomisch ausgedrückt, haben Medien in harter Konkur-
renz einen grossen Anreiz, um des eigenen Vorteils willen 
ihre Berichterstattung leicht konsumierbar darzubieten, 
die Recherche einseitig auszurichten und widersprechen-
de Fakten wegzulassen.
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Anmerkungen
1 Folgende Schlüsselannahmen sind für die weitere Argumenta-

tion wichtig:
• Bei der Mehrzahl ihrer Entscheidungen lassen sich Journa-

listen von –  «begrenzter» – Rationalität (rational choice) lei-
ten. (Vgl. – allerdings nicht spezifisch auf Journalisten bezo-
gen – Kirsch 1993: 4 ff.; Downs 1968: 20). Den «neuen» homo  
oeconomicus (Frey 1997: 5) kennzeichnet unter anderem, dass 
er unter Bedingungen unvollständiger Information handelt, 
insbesondere aufgrund von Zeitdruck, eingespielten Routi-
nen und der Uneinschätzbarkeit einer zukunftsoffenen Welt. 

• Losgelöst von der jeweiligen Kultur und den Organisations-
kontexten, in die der einzelne Akteur eingebunden ist, gibt es 
kein rationales Handeln (Karmasin/Karmasin 1997: 28).  In-
dividuelle Handlungsspielräume werden gleichwohl durch 
bestimmte Beschränkungen wie Regeln, kulturgebundene 
Normen und Routinen sowie durch das Wirken verschiede-
ner Institutionen, etwa des Staates, der Bürokratie oder der 
Familie, begrenzt. (Kirchgässner 1991: 12 ff.; vgl. ferner Frey 
1990: 4-7; sowie Downs 1968: 6).

• Der «moderne» homo oeconomicus versucht ausserdem, sich in 
der Interaktion mit anderen wertvolle Kooperationspotenziale 
zu erhalten. Je nach Wertorientierung können es sehr komplexe 
Zielsysteme sein, an denen der einzelne sein Handeln ausrich-
tet: «…die Nutzenfunktion des (modernen) homo oeconomicus 
(ist) prinzipiell offen» (Kirchgässner 1997: 24).

• Auch altruistische und gemeinnützige Ziele lassen sich somit 
rational verfolgen – nur sind Ökonomen an dieser Stelle viel-
leicht illusionsloser als andere Wissenschaftler. Denn «(…) 
viel von dem, was sich als moralisches Verhalten gebärdet, 
(kann) als verkappter Eigennutz demaskiert werden» ( Kirch-
gässner 1997: 16). Letztlich ist es – dieser Hinweis ist bereits 
Schumpeter (1972: 399) zu verdanken – sehr schwer, über-
haupt zu bestimmen, was gemeinnützig ist – und damit in 
oder von öffentlichem Interesse. 

 Grundlegend für eine ökonomische Analyse menschlichen 
Handelns sind ferner folgende Annahmen: 
• Der einzelne Akteur ist die «handelnde Einheit».
• Er handelt im eigenen Interesse und ist auf  den eigenen 

Vorteil bedacht.
• Er handelt insofern vorhersehbar, als er – bei unvollstän-

diger Information – auf ihm vorteilhaft erscheinende An-
reize reagiert. Zum Anreiz wird dem Individuum, was 
seinen Präferenzen unter Berücksichtigung bestehender 
Handlungsbeschränkungen entspricht.

2 «Beachtungs- und Geldgewinn reichen einander beim Massen-
geschäft mit der Aufmerksamkeit die Hand» (Franck 1998: 147);  
«(…) steht in diesen Branchen [u.a. der Publizistik] die aufge-
nommene Aufmerksamkeit in klarer Proportion zum Geldein-
kommen» (Franck 1998: 149). «Ein erheblicher Teil ihres [i.e. der 
Prominenten] Einkommens muß auf diesen öffentlichen Status 
[akkumulierte Aufmerksamkeit] zurückgehen» (Franck 1998: 
119).

3 Schon ein erster Blick auf den Arbeitsmarkt, der freilich empi-
risch zu unterfüttern wäre, lässt vermuten, dass sich die Schere 

zwischen hochprofessionalisierter Corporate Communication 
und sich eher deprofessionalisierendem Wirtschaftsjournalis-
mus weiter öffnen könnte. Das Kräfteverhältnis zwischen PR 
und Journalismus wird sich also vermutlich – aus ökonomi-
schen Gründen – auch in Zukunft zugunsten der PR verlagern. 
Empirische Untersuchungen hierzu stehen noch aus.

 Als wir Mitte der 80er Jahre in Berlin in den Einführungsvor-
lesungen die Studierenden nach ihren Berufswünschen gefragt 
haben, wollten noch etwa 80 bis 90 Prozent Journalisten werden. 
Im Jahr 2000 waren es noch nicht einmal mehr die Hälfte. Hinzu 
kommt, dass selbst bei hochangesehenen Wirtschaftsblättern wie 
dem Wall Street Journal – angesichts der Berufseinstiegs-Alterna-
tiven («Opportunitätskosten») für qualifizierte Wirtschaftswis-
senschaftler – häufig nicht der Volks- oder Betriebswirt, sondern 
der fachfremde Philologe oder Soziologe Redakteur wird (Vgl. 
Russ-Mohl 1992: 75). Schon dieses Qualifikationsgefälle läßt im 
Hinblick auf Sachwissen und ein vertieftes Verständnis wirt-
schaftlicher Zusammenhänge Wirtschaftsjournalisten leicht ins 
Hintertreffen geraten.

4 Fortune hat beispielsweise im Frühjahr 2001 eine der ersten skep-
tischen Geschichten über Enron publiziert – dann aber acht Mo-
nate später den Enron-Chef als «einen der smartesten Leute, die 
es gibt» bezeichnet (Layton 2003).

5 Russ-Mohl 1990. Diese Marktmacht der PR-Seite hat sich zusätz-
lich erhöht, weil der PR-Sektor sich in den letzten zwanzig Jahren 
schneller professionalisiert hat, zunehmend besser ausgebildete 
Mitarbeiter und darüber hinaus viele erfahrene Journalisten 
anzieht und zudem stärker gewachsen ist als der Journalismus 
– auch wenn hierfür mangels einer grundlegenden Studie über 
PR-Leute in Deutschland sowie neuerer Zahlen über die Berufs-
gruppe der Journalisten empirische Belege fehlen. Die beiden 
letzten umfassenden deutschen Journalisten-Studien wurden in 
den neunziger Jahren durchgeführt (vgl. Schneider et al. 1993; 
Scholl/Weischenberg 1998); für die Schweiz liegt eine aktuelle 
Studie vor (Marr et al. 2001). Zur Situation in der PR-Branche 
in der Schweiz und in Deutschland vgl. Röttger et al. 2003 und 
Wienand 2003.

6 Wer Unternehmenssprecher befragt, welche Nachrichtenwerte 
sich in den letzten Jahren für die Wirtschaftsberichterstattung 
besonders dramatisch verändert haben, stösst auf den Faktor 
Personalisierung. (Zuletzt: Matthias Hensel, Kommunikations-
chef der BASF, bei den Frankfurter Journalistentagen am 26. 3. 
2004).

7 Vor Enron-Top-Managern hätten Wirtschaftsmagazine «noch 
Stunden vor dem Bankrott bewundernd mit dem Schwanz ge-
wedelt» (Layton 2003). Gerhard Schwarz, Leiter des Wirtschafts-
ressorts der Neuen Zürcher Zeitung, sieht einen weiteren externen 
Effekt: Die Medien hätten «mit ihrer Personalisierung dazu bei-
getragen, dass bei der Besetzung von Spitzenpositionen immer 
weniger die Wägsten und Besten zum Zuge gekommen sind, 
sondern die – oft nur vermeintlich – besten Kommunikatoren» 
(Schwarz 2002).

8 Um ihre Glaubwürdigkeit besorgte Verlagshäuser – allen voran 
Holtzbrinck – haben deshalb Verhaltenskodizes entwickelt. Sie 
werden freilich kaum schwarze Schafe davon abhalten, weiter 
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bei passender Gelegenheit krumme Geschäfte zu tätigen (vgl. 
Wolff 2001).

9 Erinnert sei zunächst an folgende Fälle: ein aufbauschender Mo-
nitor-Bericht über Nematoden in Nordsee-Fischen, vermeintlich 
verseuchtes Flüssigei in Birkel-Nudeln, die von Greenpeace 
dramatisierten Risiken einer Versenkung der Brent Spar auf 
dem Meeresgrund, die angeblich kippgefährdete A-Klasse von 
Daimler-Chrysler. BSE hat nacheinander in mehreren Ländern 
ein Übermass an  Berichterstattung ausgelöst: Zuerst wurde die 
Krankheit in der Schweiz und in England festgestellt, dann in 
Deutschland. David Shaw von der Los Angeles Times konstatierte 
für die amerikanischen Medien nach dem Auftauchen des ers-
ten Falles von Rinderwahn in den USA Anfang 2004 ebenfalls 
eine völlig übertriebene Berichterstattung, die er als Medien-
wahnsinn, als »mad media disease» beschreibt (Shaw 2004).

 Ein weiteres Beispiel ist fraglos SARS: In Deutschland gab es 
nach Angaben der WHO vom Beginn (1.11.2002) bis zum offi-
ziellen Ende der Epidemie (31.7.2003) ganze 9 Fälle. (Vgl.: World 
Health Organization 2003). Die wirtschaftlichen Schäden, die 
durch die übertriebene Angst vor SARS in Deutschland entstan-
den, lassen sich u.a. daran festmachen, daß deutsche Flughäfen 
einen Rückgang von Flugpassagieren in asiatische Länder in 
teilweise zweistelliger Höhe verzeichneten (1. Halbjahr 2003: 
China: -20,8%, Japan: -11,9%, Hongkong: -42,4%), was lt. Statisti-
schem Bundesamt (2003a und b) zumindest teilweise auf SARS 
zurückzuführen ist. 

10 Beispiele zum Skandalierungsprozeß und zu Kommunikations-
schäden vgl. Kepplinger 2001 und Kepplinger 1992.

11 Nach Jungermann wird die Risikoeinschätzung von Laien ent-
scheidend durch die Präsentation der Zahlen bzw. die Zahlen-
formulierung beeinflußt (Jungermann 1990: 319).

12 Statistisches Zahlenmaterial zu BSE vgl. Bundesministerium 
für Verbraucherschutz, Ernährung und Landwirtschaft 2004: 
10; A Med-World AG 2003.

13 Weiter wäre es für die Relativierung von Risiken wie BSE/nv-
CJD auch hilfreich, öfter aus den Medien zu erfahren, wieviele 
Menschen vergleichsweise jährlich an fettreicher Ernährung, 
Alkohol oder Niktoin sterben. Laut Drogenbericht der Bun-
desregierung 2003 fallen jährlich ca. 40.000 Menschen dem 
Alkoholgenuß und 110.000 Menschen dem Nikotin zum Op-
fer. Nebenbei bemerkt: Auch Institutionen, die eigentlich der 
Qualitätssicherung dienen, betreiben nicht immer perfekte Ri-
sikokommunikation. So moniert der Medien Tenor im Septem-
ber 2001 nicht etwa die übermäßige Berichterstattung über BSE 
trotz der wenigen BSE-Fälle (2001 waren ganze 125 von 1,5 Mio 
Rindern in Deutschland positiv auf BSE getestet), sondern die 
angeblich fehlende Berichterstattung trotz des «dramatischen 
Anstiegs» der BSE-Fälle in Deutschland. Auch der Medien Tenor 
hat es versäumt, die Zahl der erkrankten Rinder in Relation zu 
der Gesamtzahl aller Rinder in Deutschland zu setzten, wo-
durch das geringe Risiko evident geworden wäre. (Vgl. Medien 
Tenor 8. Jg/Nr. 112 v. 15. 9. 2001, 61).

14 Die Zeit titelte: «Wir riskieren die Katastrophe» (Stollorz 2000). 
Ähnlich dramatisierend die Headlines im Stern: «BSE: Die 
Angst ißt mit» (Stern 49/2000, 27) oder »Zeitbombe BSE» (We-

demeyer 2000: 50). An Panikmache kaum noch zu überbieten 
war schliesslich das «Intro» eines Spiegel-Beitrags mit dem Titel 
«Skandal: Böses Blut» zum Thema nvCJD: «Er ist so jung. Erst 31 
ist er… Stück für Stück hat er die Herrschaft über seinen Körper 
verloren… Im Mai wurde er vergeßlich, das Denken fällt ihm 
jetzt sehr schwer. Neuerdings spricht er wie ein Kind… Erst 31. 
Das ist nicht normal. Kann es sein, daß er an dieser neuen Krank-
heit leidet? An jener Variante der Creutzfeldt-Jakob-Krankheit, 
die man wahrscheinlich durch versuchtes Fleisch bekommt?» 
(Supp 2001: 82). Wohlgemerkt: In Deuschland ist bis heute kein 
einziger Mensch an nvCJD erkrankt.

15 Der Spiegel veröffentlichte in mehreren Ausgaben (z.B. 47/2001, 
86; 50/2001, 227) das beängstigende Bild eines toten Rindes, 
das von einem Gabelstapler aufgespießt, in einen Brennofen 
geschoben wird. Das Nachrichtenmagazin widmete der Risi-
koberichterstattung zwar auch einen (medien-)kritischen Titel: 
«Die hysterische Republik: Rinderwahn und Nazi-Angst, zwi-
schen Verharmlosung und Übertreibung» (Der Spiegel 49/2000). 
Von dem Vorwurf kann sich das Blatt indes selbst nicht freima-
chen. In derselben Ausgabe findet sich erneut ein angstschüren-
des Bild aufgehäufter Tierkadaver. Auch der Stern wartete mit 
Schock-Fotos wie einem blutigen, gehäuteten Rinderkopf auf 
(Stern 49/2000, 27).

16 Zu den Schäden durch die BSE-Krise vgl. genauer Kepplinger 
2001: 151. Außerdem: Bayerische Staatskanzlei 2001 und Biolinx 
2001.

17 Die heutige Medienwirkungsforschung lehnt lineare Stimulus-
Response-Modelle zwar ab, unter Wissenschaftlern ist jedoch 
unbestritten, daß Medien Wirkung ausüben. Vgl. zu verschie-
denen Medienwirkungsmodellen: Merten 1994, Jäckel 1999 
und Bonfadelli 2000. Die Medien können als einer von mehre-
ren Informationskanälen unter bestimmten Bedingungen eine 
bedeutende Rolle bei der Bewertung von Risiken spielen (vgl. 
Dunwoody et al. 2001, Göpfert/Bader 1998: 38 f).

18 Laut Gleich/Groebel (1992) ist aus der Psychologie bekannt, daß 
gerade bei hoher (Informations-)Unsicherheit eine Tendenz ent-
stehe, sehr schnell Orientierung zu suchen und angebotene Hil-
fen (unkritisch) zu übernehmen, um Komplexität zu reduzieren. 
Dabei spiele die Medienberichterstattung eine zentrale Rolle. 
Ähnlich auch Köcher (2002: 63): «Die Bevölkerung kann Risiken, 
die sie nicht aus ihrer Alltagserfahrung einschätzen kann, nur 
auf der Basis von Expertenurteilen und der Berichterstattung 
der Medien abschätzen».

19 Seit Beginn der Epidemie haben sich in Deutschland ca. 65.000 
Menschen mit der Krankheit infiziert, fast ein Drittel ist in der 
Zwischenzeit an Aids verstorben.

20 Der unterschiedliche Umfang der Berichterstattung läßt sich 
z.B. mit Hilfe der elektronischen Archive der Qualitätspresse 
nachvollziehen.

21 Der Anstieg der HIV-Erstdiagnosen unter Jugendlichen ergibt 
sich aus einem Vergleich der Epidemiologischen Bulletins des 
Robert Koch Instituts (Robert Koch Institut 2002a, b und 2003 b).

22 Die Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (2001) er-
klärte dazu, der Rückgang der Berichterstattung über Aids in 
den Medien führe zu Vergessenseffekten.
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23 Auch Gleich/Groebel (1992, 606-609) kommen beim Vergleich 
mehrerer Studien zum Schluß, es sei zu bezweifeln, ob media-
le Risikokommunikation ihrem jeweiligen Gegenstand gerecht 
werde. Als Fehler nennen diese Studien u.a.: weltanschauliche 
Prägung der Berichterstattung, Tendenz zu dramatischer Dar-
stellung und zu Negativismus, umgekehrt manchmal Verharm-
losung, zu wenig differenzierte Quellenanalyse, Abhängigkeit 
von Sekundärquellen oder einseitigen Aussagen von Interessen-
vertretern. 

24 Im Jahr 2003 kamen laut Verkehrsunfallstatistik 6606 Menschen 
bei Verkehrsunfällen ums Leben und 462.600 wurden verletzt 
(Statistisches Bundesamt: 2004).

25 Peters stellt dazu fest, Medien operierten auf unterschiedlichen 
Märkten. Die Intensität der Berichterstattung, wieviel Aufmerk-
samkeit die Medien einem gewissen Thema schenken, hänge 
wohl im wesentlichen von zwei Faktoren ab: Vom Informations-
angebot und von der Publikumsausrichtung/Publikumsnach-
frage (Peters 2002: 80).

26 «Die Konkurrenz und der Zeitdruck der Medien beschleunigen 
Themenkarrieren und Aufregungszyklen; Informationsmängel 
gepaart mit zeitlichem Druck bei der Berichterstattung erzeu-
gen rasch eine Aufladung des Meinungsklimas, in dem sachli-
che Klärungen außerordentlich erschwert sind. … Die Zeit für 
gründliche [journalistische] Recherchen wird immer weniger 
zugestanden. Damit wächst die Gefahr von Fehleinschätzungen, 
wie auch die Gefahr einer Instrumentalisierung der Medien zur 
Erzeugung von Aufregungszyklen» (Köcher 2002: 69 f). Willis 
stellt fest, daß Schnelligkeit heutzutage für die Vermarktbarkeit 
von Medien noch wichtiger sei als Genauigkeit: «In fact, one 
could make the case that speed is more marketable today than ac-
curacy. The publics appetite for the latest factoids and blips of the 
bizarre seems almost insatiable.» (Willis 1997: 20). Ein Mehr an 
Recherche würde zur Qualitätsverbesserung der Risikokommu-
nikation fraglos beitragen: «Beschaffen sich Journalistinnen und 
Journalisten ihre Informationen in direkten und persönlichen Be-
gegnungen mit Quellen, dann arbeiten sie präziser und ihre ,Ge-
schichten‘ enthalten weniger Fehler» (Schanne/Meier 1996: 66).

27 Diese Ökonomie der Recherche führt zu mangelnder Quellen-
vielfalt. Laut Göpfert nennen selbst Wissenschaftsberichte in der 
Qualitätspresse zu 40% nur eine einzige Quelle. Die Hälfte der 
Wissenschaftsberichterstattung deutscher Zeitungen beruht auf 
Agenturmeldungen, ein Drittel davon auf Meldungen der dpa, 
die 2001 lediglich zwei Wissenschaftsredakteure beschäftigte. 
Auch auf der Zuliefererseite wird gespart (Göpfert 2001: 68-92).

28 Den Hinweis verdanken wir Edgar Schuler. Shleifer und Mul-
lainathan haben diesen Ansatz vom Finanzmarkt auf den Markt 
für Informationen übertragen. Sie gehen davon aus, dass Medi-
en nicht einfach Informationen vermitteln wollen, sondern In-
formationen auf eine Art aufbereiten, die für Medienkonsumen-
ten attraktiv sein soll. Attraktiv aber sind «Geschichten», die den 
Erwartungen der Leser, Zuhörer und Zuschauer entsprechen. 
Sehen sich Journalisten in einer Konkurrenz mit Journalisten 
anderer Medien, werden sie die Informationen den tatsächli-
chen oder vermuteten Erwartungen ihrer Leser anpassen (Shlei-
fer/Mullainathan 2002).
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